
1. Ort und Zeitpunkt des Erscheinens

Missionskonferenz der deutschen und rätoromanischen Schweiz/Schweizerischer Evangelischer 

Missionsrat (Hg.): Leben – sinnvoller leben – sinnvoll erleben (Missionsjahrbuch der Schweiz 1982/83 

49. Jahrgang), Immensee/Basel 1982, 49-51.

2. Historischer Zusammenhang

In den Achtzigerjahren war in den evangelischen Kirchen der Schweiz Aufbruchstimmung spürbar. 

Das 2. Vatikanische Konzil (1962 – 1965) hatte mit seinem grundsätzlichen Ja zur Ökumene den Weg 

für die Annäherung zwischen Katholiken und Protestanten freigegeben; in der Basis-Initiative 

„Schweizerische Evangelische Synode“ suchten Christ/innen aus evangelischen Landes- und 

Freikirchen Erneuerung in allen Bereichen kirchlichen Lebens. In den reichen Industrieländern fragten 

Menschen nach einem solidarischeren, friedlicheren und naturverträglicheren Lebensstil. Die 

vorliegende Broschüre ist ein Beispiel für die Suche in Missionskreisen nach sinnvollerem Leben.  

3. Inhalt

In unserem reichen Land ist Solidarität mit den Armen gefordert sowie ein Lebensstil, der den 

Grenzen des wirtschaftlichen Wachstums Rechnung trägt. Auf den ersten Blick braucht es dafür keine 

Theologie. Doch Jesus selbst beruft seine Jünger zu einem neuen Lebensstil. Sie sollen sich von 

materiellem Besitz lossagen, sich voll auf menschliche Beziehungen einlassen und den Reichtum als 

Ursache von Entfremdung in Frage stellen. Bei diesem Thema geht es also nicht allein um ein 

politisches Postulat. Es geht um eine ganzheitliche neue Ausrichtung „von innen“. 

Können die Kirchen den von ihnen dazu erwarteten Beitrag leisten? - Das ist fraglich. Allzu lange 

haben sie die Errungenschaften der technischen Gesellschaft als Früchte gottgegebener Freiheit 

gepriesen und den Herrschaftsanspruch des Menschen über die Natur unterstützt. Seine 

Verantwortung gegenüber der Natur und ihren schwindenden Ressourcen wurde kaum thematisiert. 

Die Kirchen sind auch nicht ohne weiteres offen für Erneuerung. Sie sind uneins und kaum fähig zu 

gemeinsamem Handeln.  

Doch die bisherigen Versuche, eine neue Gesellschaft aufzubauen, waren nicht von Erfolg gekrönt. 

Machtkonzentrationen und Unterdrückung haben zugenommen. Um Mut zu einem neuen Lebensstil 

zu finden, der in seiner Konsequenz zu einer erneuerten Gesellschaft führt, muss der Mensch von 

einer Hoffnung getragen sein, die nicht von Erfolg und Misserfolg abhängt, sondern aus der 

Erwartung einer „absoluten Zukunft“ erwächst. Für solche Hoffnung den Grund zu legen, ist der 

wichtigste Beitrag der Kirchen. In unserem Land kann die Kirche ein Ort des freien Austauschs sein 

und ein Ort der Solidarität mit Menschen, die aufgrund ihres Engagements Schwierigkeiten haben.  

Lukas Vischer: 
Auf der Suche nach einer neuen Zeit 
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Auf der Suche 
nach einer neuen Zeit 

Von lUKAS VISCHER 

Gewichtige AnstõfSe zur Suche nacfi e e L bensformen 
kol1}men von Bewegungen, die nicht aus chris !.en r Moti­
V�tfon handeln. E s stellt si eh fiic. n s a/s Herausge er €J s a/b 
dJe erns�e Frage: Kan n Theolo_gie, ka_nn die Kirche fü dlese 
Suche em en wesentlichen Bedra le s en? 
lm ersten Korintherbrief stellt Paulus fest: ((Einen andern 
Gru'!d kann niemand legen a/s den, er 'f!l!g_t ist in Jesus 
Chnstus))(1 Kor3, 11). Was dies in unsererSt ation bede­
tet, skizziert Lukas Vischer im folgenden Artikel. 

Wozu theologische Über­
legungen zum Lebensstil? 

d 
Worum geht e s 7 U m die Frage na eh 

s 
em heute angemessenen Lebensstil. Wir tehen dabe1 vor einem doppelten An­spruch. Die Tatsache, da B wir in einem rei­

�·hen Land leben, fordert von uns Solidari­at mit den Armen. Gleichzeitig aber wird uns immer mehr bewuBt daB technologi-sch · ' 
s . es und Wlrtschaftliches Wachstum eme Grenzen hat und neue Wege gefun­den Werden müssen · allein schon die sch · 

' 

w· Wln?enden Ressourcen zwingen dazu. 

• Die Suche nach einem neuen Lebensstil 
ist mehr als einfach ein politisches Postulat 
oder Programm: sie fordert vom Men­
schen, sich von Grund aut zu andern. Si­
cher, auch politische Postulate und Pro­
gramme kõnnen nur in die Wirklichkl!it um­
gesetzt werden, wenn sich eine bestimmte 
Anzahl Personen findet, die sich dafür ein­
setzen. Jedes Programm braucht eine Ba­
sis, und wer es durchsetzen will, muB dar-
auf achten,daB sie mõglichst breit ist. Aber 
die Suche nach einem neuen Lebensstil 
geht viel weiter. Sie fordert eine wahrhaf­
tige Metamorphose des Menschen und der 
Gesellschah. Sie setzt ein neues Gefühl für 
Verantwortung und Solidaritiit voraus. Wie 
kan n e s dazu kom m en? Du re h fundierte 
Überlegungen de r Vernunh? Sicher! Die 
Frage stellt sich aber, ob das reicht. Wir 
wissen alle, wie ungeheuer schwierig es 
ist, einen Schritt zu tun, der uns aus den 
gewohnten,. Bahnen herausreiBt. Alle Ana­
lysen und Uberlegungen der Vernunft rei­
chen nicht aus, um die erdrückende Kraft 
der Gewohnheit und der herrschenden 
Strukturen aufzuheben. Die theologische 
Besinnung kann un s helfen, d en Überlegun­
gen und Forderungen der Vernunft e ine tie­
fere Begründung zu geben. Das Evangelium 
schafft eine Ausrichtung, die gewisserma­
Ben « von in nen)) kommt. Di ese Ausrich-

18 muBte e1n Lebensstil sowohl des ein­zelnen als auch der Gesellschaft, der die­sem doppelten Anspruch gerecht würde, aussehen? Auf d en ersten Blick scheint e s da(l, sich diese Frage durchaus und befrie� digend beantworten laBt, ohne die Theolo­Qie zu bemühen, namlich auf de r Grundlage der Vernunh. Theologische Betrachtungen zu diesem Thema waren in diesem Falle Wener nichts al s ei ne dekorative Beigabe zu SchluBtolgerungen, die wir aus anderen Ouellen beziehen kõnnen o de r sogar schon erworben haben. Doch das ist keineswegs der Fali! D1e Theologie hat bei diesen Über­legungen vor allem aus zwei Gründen eine Wlchtige Rolle zu erfüllen : 

e Wenn vom Lebensstil die Rede ist, 
steht man bereits mitten in einem der gro­
Ben Themen der Frohen Botschaft. Wenn 
Christus seine Jünger in seine Nachfolge 
beruh, ruh er sie auch zu einem neuen 
Lebensstil. Die Jünger, die den Ruf Jesu 
vernehmen leben nie mehr wie vorher. lhr 
Leben wird von neuen Perspektiven und 
Forderungen bestimmt. Wer im AnschluB 
an eine der heutigen Diskussionen über 
ei nen « neuen Lebensstil)) zum Ne uen Te­
stament greih, entdeckt überraschende 
Parallelen. Christus folgen heiBt, sich vom 
materiellen Besitz lossagen, sich voll auf 
menschliche Beziehungen einlassen und 
auf sie verlassen, den Reichtum als Ursa­
che von Entfremdung in Frage stellen, mit 
neuem Nachdruck auf Fest un d Spiel behar­
ren. Die Relevanz des Neuen Testamentes 
für die Frage des in de r heutigen Welt ange­
messenen Lebensstils wird ihm plõtzlich 
offensichtlich. Die Bibel beginnt in der 
neuen Situation mit einem Mal aut eine 
neue· Weise zu sprechen, einem Musikin­
strument vergleichbar, dem geübte Hande 
plõtzlich bisher unbekannte Melodien zu 
entlocken vermõgen. Theologie ist nichts 
anderes als d er Versuch, di e Frohe' Bot­
schah im Kontext der heutigen Situation 
neu zu vernehmen. 

' tung ist aber notwendig, nicht nur um den 
beiden Forderungen von auBen zugleich 
gerecht zu werden, sondern vor allem, 
wenn wir mit dem neuen Lebensstil nicht 
nur eine erzwungene Anpassung vorneh­
men, sondern eine ganzheitlichere 
Menschlichkeit entfalten wollen. 
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Kann die Kirche den Beitrag 
überhaupt leisten, den man 
von ihr erwartet? 

Eino Rolle der Christen und der Kirche in 
der gogenwartigen Krise der Gesellschaft? 
Wor diose Mõglichkeit erwãgt, muB zu­
gleich dia zweifelnde Frage stellen: l s t dia 
Kirche zu einem solchen weiterführenden 
Beitrag überhaupt fahig? l s t di e Kirche di e 
Gemoinschaft, in der sich der Lebensstil 
d er Jünger widerspiegelt 7 l s t sie die Ge­
mein chaft, dia durch das Vorbild Christi 
zusammengehalten wird und in der einer 
dem andorn hilft, zu der Menschlichkeit zu 
gelangon. die Christus mõglich macht 7 Die 
Kluft ist zu offensichtlich, als daB die Ant­
won nicht eindeutig ausfallen müBte. Die 
theologische Reflexion muf5 darum bei der 
Solbstkritik einsetzen; bevor irgendwelche 
Erkllirungen und Ermahnungen erfolgen 
kõnnen, muf� zunllchst gefragt werden, in 
welchem MaBe dia heutige Kirche ihrer ei­
g nen Verwirklichung im Wege steht. 
Hierzu d re i Bemerkungen : 

a) Bis jetzt haben die Kirchen kaum die 
Frage der Verantwortlichkeit gegenüber 
der Natur berührt. Sie haben im Wesentli­
chen dle Hypothesen einer durch Wissen­
schah und Technologie gepriigten Gesell­
schaft übernommen und sich darauf be­
schrllnkt, die Spannung zwischen Glauben 
und tochnologischem Fortschritt auszu­
gleichen. In den letzten Jahrzehnten neig­
ten sle sogar lmmer mehr dazu, den Herr­
schaft anspruch des Menschen gegenüber 
der Natur zu unterstützen. Wie of't haben 
s le vom Menschen al s von de r « Krone de r 
Schõpfung » g sprochen l Wie oft ha ben 
sio Wlssenschaft und Technologie geprie­
sen als dlo Früchte der Freiheit, die Gou 
de m Monsch n über d le Schõpfung ga b 1 
Heuto - im nachhlnein l - sehen wir, wle 

stark ihre Gedankengãnge an den Geist der 
Epoche gebunden waren. Es versteht sich 
von selbst, daf5 wir nicht ins vortechnolo­
gische Zeitalter zurückkehren kõnnen -
und auch nicht wollen. Aber wenn die Kir­
chen über einen neuen angemessenen Le­
bensstil mitreden wollen, müssen sie in 
ihrer Theologie den Grund legen zu einer 
kritischen Haltung gegenüber den Werken 
un d Errungenschaften de r technologischen 
Gesellschaf1. 

b) Die Kirchen sind nicht ohne weiteres 
offen für Erneuerung. Die Pfarrgemeinden 
haben genau nach dem Muster der Gesell­
schah in bezug auf das Leben Hoffnungen, 
die immer weniger zu verwirklichen sind. 
Sie stehen nicht besser da al s irgendwer in 
der Gesellschatt. wenn es darum geht, die 
Entscheidungen zu formulieren, die für die 
Zukunh nõtig sind. Sie sind nicht « selig 
Besitzende )), di e über die Lõsungen verfü­
gen. un d si e sin d au eh nicht d er Ort, an d em 
ma n si eh stãndig fragt, w as «de r Geist un s 
z u sagen hat )). Si e sin d heute sogar eher 
der Ort, an d em viele angesichts der gegen­
wãrtigen Unsicherheit die Bejahung und 
den Schutz der persõnlichen und kollekti­
ven ldentitãt suchen und vielleicht sogar 
finden. Die Kirchen spielen also eine recht 
ambivalente Rolle. Die befreiende Bot­
schah lebt in ihnen. Sie wird stãndig ver­
kündigt. Sie sorgt stãndig für Überraschun­
gen und trãgt unerwartete Früchte - oft 
aber auBerhalb des institutionellen Rah­
mens. lm übrigen sind sie als soziologische 
Grõf5e eher ei n Faktor d er Verzõgerung: si e 
tragen zur Verfestigung des Status quo 
bei. 

e) Die Kirchen sind untereinander un­
eins und ka u m fãhig z u gemeinsamem Han­
deln. Sie haben zwar in der õkumenischen 
Bewegung Schritte aufeinander zu ge­
macht, aber die Gemeinsamkeit, die ver­
wirklicht worden ist, hat noch lãngst nicht 

den Stand erreicht, der nõtig ware, um die 
neuen Aufgaben miteinander anzugehen. 

Eine Erneuerung setzt radikale Selbstkri­
tik voraus. Natürlich kann diese Selbstkritik 
nicht ihren Sinn in sich selbst haben. Die 
Frohe Botschah zeigt uns Wege zur Kor­
rektur, Befreiung und Verbundenheit. 

Zeichen der Hoffnung 

Der wichtigste Beitrag der Kirchen be­
steht zweifellos darin, den Grund zur Hoff­
nung zu legen in einer Zeit, die durch Hoff­
nungslosigkeit und Zweifel gekennzeich­
net ist. De r Versuch, e ine ne ue Gesellschaft 
aufzubauen, kann heute kaum mehr aut 
g ro Ben Erfolg zãhlen; di e Faktoren, di e d en 
Lauf der Geschichte beeinflussen. sind 
komplexer geworden, und die Unsicher­
heit. die alles beherrscht, führt dazu, spon­
tan am Gegenwãrtigen festzuhalten. Der 
Aufruf zur Erneuerung findet folglich wenig 
Echo. In zahlreichen Landern beobachtet . 
ma n au eh immer grõBere Machtkonzentra­
tion bei gleichzeitig zunehmender Unter­
drückung, wodurch sich Bewegungen, die 
sich für eine Erneuerung einsetzen, in ihrer 
Handlungsfreiheit immer mehr einge­
schrãnkt sehen. Man muB sich fragen, ob 
die technologische Gesellschatt mit all ih­
ren Unsicherheiten ohne zentralisierende 
Kontrolle überhaupt überleben kann. 

Um sich für einen neuen Lebensstil ein­
zusetzen, de r in sein er Konsequenz zu e in er 
erneuerten Gesellschaft führt, muB der 
Mensch von einer Hoffnung getragen sein, 
die über die unmittelbare Zukunft hinaus­
geht. Der Mut zum Handeln kann ihm nur 
aus d er Erwartung ei n er absoluten Zukuntt 
erwachsen, aus einer Erwartung also, die 
nicht vom Erfolg oder MiBerfolg von mor­
gen oder übermorgen abhãngt. Es ist des-
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halb von grundlegender Bedeutung, daB 
die Kirche eine Gemeinschaft ist, die sich 
von dieser Hoffnung und Erwartung getra­
gen weiB. Der e ine soll de n andern in dieser 
Hoffnung bestãrken. Niemand kann diesen 
neuen Lebensstil für sich allein entwickeln 
und leben. Jeder braucht die Ermutigung 
durch eine Gemeinschaft, die sich durch 
dieselbe Hoffnung getragen weiB. 

Die Kirche muB sich deshalb in der im­
mer schwierigeren Situation, in der sich 
unsere moderne Gesellschaft befindet, 
darum bemühen, ein offener Ort zu bleiben 
für die Diskussion, für Experimente, für 
gemeinsame Unternehmungen. Ein solcher 

Unfreiwillige Armut - Belei 

Wir erklãren, daB unfreiwillige Ar,mut 
eine Beleidigung der Güte Gottes darstellt. 
In der Bibel ist sie verknüpft mit Ma htlo­
sigkeit. da sich die Arme�;� nicht s lbst 
schützen kõnnen. Gott ruft Clie Mãctltlgen 
auf, i h re Macht zur Verteidigung der Armen 
zu nutzen und nicht u ihrer Ausbeutung. 
Die Gemeinde m B mit o und dan Ar­
men gegen die U gerechtig�eit aufstehen, 
sie m uB mit ihnen leiden unci dia Mãchtigen 
aufrufen, daB si ihre gõttliche Bestim­
mung erfüllen. 

Wir haben d rum gekãmpft, unsere 
Sinne und Herzen dan unbequemen Wor­
ten J e su über de Reichtum zu õffnen. « Hü­
tet Euch vor aller Habgier», sagte er, und 
« niemand lebt da on, dai?. er viela Güter 
hat» (Lukas 12, 5). Wir haben auf seine 
Warnungen vor den Gefahren des Reich­
tums gehõrt. Der. Reichtu bringt Sorgen, 
Eitelkeit und falsc · erhe1t, nterdrük­
kung der Schw e en und Gleichgültigkeit 
gegenüber d Leiden der Bedürftigen. 
Deshalb ist es für ei nen Reichen schwer, ins 
Himmelreich zu kommen (Matthãus 
19,23), und er Habsüchtige wird ausge­
schlossen eilil. Das Himmelreich ist ein 
freies Geschenk, das allen angeboten wird, 
aber es ist eine besonders gute Nachricht 
für die Armen, da ihnen die Ãnderungen, 
die sie bewirkt, besonders zugute kom­
men. 

Ort der Offenheit und Freiheit ist an sich 
schon ein Beitrag, dessen Bedeutung nicht 
zu unterschãtzen ist. Die Mõglichkeit des 
freien Austausches ist Nahrung für die· 
Hoffnung. Wir leben in einem Land, in dem 
di e Kirche di ese Funktion ausüben kann. E s 
ist nicht selbstverstãndlich, daB wir dieses 
Privileg haben. In vielen Uindern kann Kritik 
an der bestehenden Gesellschaft nur im 
Untergrund oder hinter vorgehaltener Hand 
stattfinden! Aber machen die Kirchen von 
diesem Privileg Gebrauch? 

Die Tatsache, daB wir dieses Privileg 
haben, muB uns dazu drãngen, für den 
Schutz der Menschenrechte einzutreten. 

Wir glauben, dai?. Jesus l'loch immer 
Mensc�en ruft (vielleicht sogar, ns , 1tim 
folge durch einen Lebensstil in totaler frei­
williger Armut. Er ruft alta, die ihm folg n, 

zur inneren Freiheit von der Verführung des 
Reichtums (da es unmõglich ist, Gott und 
dem Mammon zu dienen) und zur opfe be­
reiten Freigebigkeit, «dai?. sia reich wer en 
an guten Werken und gerne geben » (1 i­
motheus 6, 1 8). o· Motivatio und das 
Vorbild christliche[ Freigebigkeit ist nie­
mand anders al s Jesus Christus selbst. d er, 
obwohl reich, doch ar wurde, damit wir 
durch sei ne Armut reich würden ( 1. Korin­
ther 9,8). Es war eine kostbare, bewuBte 
Selbs1op erung. 'í�flr wollen um Gnade bit­
ten, seinem Beispiel folgen zu kõnnen. Wir 
entsc lieBen uns dazu, arme und unter­
drüc te Menschen kennenzulernen, von ih­
nen zu erfahren, was Ungerechtigkeit be­
deutet. zu versuchen, ihr Leiden zu mindern 
und sie regelmãBig in unsere Gebete einzu­
beziehen. 

(Aus: <! Eine evangelische Verpflichtung 
zum einfachen Lebensstil ». lnformations­
dienst der Evange/ischen Allianz, idea-Do­
kumentation Nr. 4/80, Punkt 3, Armut und 
Reichtum) 

Di e Frage m uB un s stãndig beschãftigen : 
Wie kõnnen wir unsere Solidaritãt mit all 
denen zum Ausdruck bringen, die aufgrund 
ihres Engagements Schwierigkeiten ha­
ben? Wie kõnnen wir unsere Gemeinschaft 
mit d en Leidenden sichtbar machen? In die­
sem Zusammenhang spüren wir umso 
dringlicher die Notwendigkeit eines neuen 
Lebensstils : In der von Hoffnung getrage­
nen Gemeinschaft ein Zeichen der Hoff­
nung setzen besonders für die, die in ihrem 
Zeugnis gewaltsam behindert werden. Un­
sere Aufgabe ist erst vollendet, wenn w•r 
Mõglichkeiten anbieten kõnnen, die auf 
diesem Wege weiterführen. 
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